
Thomas Emons

Das letzte Blatt in unserem Kalen-
der erinnert uns daran: Es ist

Dezember. Das alte Jahr geht lang-
sam, aber sicher zu Ende. Höchste
Zeit, sich einen Kalender für das neue
Jahr zu besorgen. Warum braucht
man eigentlich Kalender? „Wer einen
Kalender kauft, hat das Gefühl: Das
nächste Jahr findet noch statt. Das
nächste Jahr ist meins“, sagt Maler,
Autor und Fotograf Peter Torsten
Schulz. Petoschu muss es wissen.
Schließlich kreiert er seit 1982 für die
großen Verlage Dumont und TeNeu-
es sehr verschiedene Kalender aus
starken Bildern und aphoristischen
Versen, die den Betrachter mal nach-
denken, mal schmunzeln lassen.
„Wirklich gut ist ein Kalenderblatt,
wenn man sich mit ihm einen ganzen
Monat auseinandersetzen kann“,
sagt Schulz, dessen Kalender-Ge-
samtauflage inzwischen über 1,5 Mil-
lionen Exemplare liegt. Als sein
Flaggschiff sieht Petoschu seinen
schon oft preisgekrönten NRW-Stif-
tungskalender.

Der Künstler, der sich zur plakati-
ven Eindeutigkeit der naiven

Kunst bekennt, aber in seinen Versen
gerne mit der Zweideutigkeit zärtli-
cher Ironie spielt, sieht seine Kalen-
derblätter als Bild- und Text-Inszenie-

rungen. Er selbst begreift sich als „po-
etischen Journalisten“, der seinen Le-
sern und Betrachtern im Vorbeige-
hen seine Lebenskunst mit auf den
Weg gibt. „Du
sollst dich mal ger-
ne haben“ oder
„Du sollst deinem
Kopf Beine ma-
chen“, sind typi-
sche Olle Hansen-
Formulierungen.
Was seine Kalen-
derblätter betrifft,
so gönnt sich Peto-
schu auch im be-
sinnlichen Weih-
nachtsmonat De-
zember diesen
Hauch von Ironie.
„Obwohl sich die
Deutschen mit
Ironie schwer tun,
verzeihen sie das
dem Ollen Han-
sen,“ scherzt
Schulz.

Im Dezember
2012 zeigt uns

Petoschus neuer
Kalender zum Beispiel eine Mi-
schung aus Strand- und Weihnachts-
szenarien, dessen Textunterschrift so
endet: „Ich bin das W, Weib der
Wahrhaftigkeit, und stehe für das

größte aller Gefühle: Weihnachten!“
Auf seinem Dezember-Blatt 1989 ließ
es Petoschu über zwei verliebten Ra-
ben schneien und dichtete dazu: „Es

waren mal zwei Raben, die versuch-
ten, so gut es ging, sich gern zu haben,
denn sie glaubten an die Macht der
Liebe. Gerne haben sie sich heute
noch immer. Nur mit der Macht der

Liebe wird es von Tag zu Tag schlim-
mer.“ Und im Dezember 2002 appel-
lierte der Künstler unter einem
schneeberieselten Kirchturm an den

weihnachtlich ge-
stimmten Betrach-
ter: „Wünsche
werden nicht er-
füllt auf Erden.
Wünsche helfen
dir zu werden.
Sprich sie aus und
hör dir zu. Dann
tu!“ Wenn das
kein Wort zur
Weihnacht ist, das
uns Schubkraft für
das neue Jahr gibt!
„Ich bin ein Weih-
nachtsmuffel, aber
kein Spielverder-
ber“, sagt Peto-
schu über sich
selbst. Natürlich
feiert er auch mit
seinen Lieben
Weihnachten,
macht aber keinen
Hehl daraus, dass
ihm der Stress,
den sich so viele
Menschen mit

Weihnachten machen, suspekt ist.

Apropos Stress. Natürlich kennt
auch der poetische Journalist Pe-

toschu „die Angst vor dem weißen
Blatt.“ Sein Skizzenbuch, in dem er
täglich alle neuen Ideen festhält, ist
seine wichtigste Stütze und sein stän-
diger Begleiter im Kampf gegen die
Zeit. Schließlich muss jedes Jahr ein
neuer Kalender erscheinen. Das be-
deutet für ihn kreativen Hochdruck
und mindestens 12 neue Ideen, 12
neue Bilder und 12 neue Texte, an
denen er vier Monate arbeitet. 2007
gab es von Petoschu mal 14 Kalender
gleichzeitig in Deutschland. Heute
sind es noch fünf. Doch wenn er in
zweieinhalb Jahren 70 wird, soll es
keiner mehr sein. Denn dann will er
sein Leben aus dem straffen Zeitras-
ter des hochproduktiven Künstlers
befreien, auch, um mehr Zeit für Pit’s
Project zu haben: die Sammlung von
Straßenkinderkunst aus aller Welt,
für die er auf der Suche nach einem
Museum ist.

Der kreativen, plakativen und
naiven Kunst der Kinder fühlt

sich Petoschu seelenverwandt. „Von
Kindern lerne ich am Liebsten.“
Auch mit 67 1/2 Jahren hält er sich
selbst für einen ziemlichen Kinds-
kopf, der er auch die nächsten 20 1/2
Jahre noch bleiben möchte. Deshalb
hat er bis heute wohl auch weder Lust
noch Zeit gefunden, sich als Künstler,
Mensch und Zeitgenosse mit dem Al-
ter auseinanderzusetzen.

Der Künstler Peter T. Schulz vor seinem Atelier am Saarner Klostermarkt zwischen
seinem Storch, Herz und Tannenbaum. Foto: Fabian Strauch

Mit einfachen Formen und wenigen Worten brachte Petoschu im Dezember 1997 den
Sinn von Weihnachten auf das Kalenderblatt.

„Frohe Weihnacht“: Petoschu nimmt es wörtlich und lässt nicht nur die Betrachter
seiner Kalenderblätter, sondern auch den Tannenbaum schmunzeln.

Der

Seit fast 30 Jahren verlocken Petoschus
Kalender zum Schmunzeln und Nachdenken

die Zeit
begreift

Schmunzeln ist bei Petoschu auch im Weihnachtsmonat
Dezember erwünscht. Man sieht es: Für den Dezember
1989 kreierte er ein Kalenderblatt, auf dem zwei Raben
sich lieb haben. Um Liebe, die auch ohne Kaminholz das
Feuer lodern lässt, ging es bei Petoschu im Dezember
2009 (siehe links unten). Im Dezember 2012 steht W bei
ihm nicht nur für Weihnachten.
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